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- Die Spezialbehandlung -

 


 


Prolog

Die Einlieferung

 


Miriam konnte es nicht fassen.

Eine Einlieferung ins Krankenhaus wegen so einer Lappalie. Grippe und angebliche Essstörungen, die eigentlich keine waren. Natürlich – sie war auf der Arbeit zusammengeklappt. Mein Gott, dass passierte täglich Dutzende Male in irgendwelchen Firmen. Trotzdem hatte der Arzt ihr ein paar Tage Entspannung verordnet. Noch immer klangen seine Worte drohend in ihren Ohren:

»Und bloß keine Arbeit mit in das Krankenhaus nehmen!«

Zugegeben, sie hatte sich in den letzten Monaten fast nichts gegönnt. Es war einfach zu wichtig jetzt präsent zu sein, weiter in die Tretmühle der Marketingfirma zu steigen, gute Leistungen abzuliefern. Tja, wenn man die Karriereleiter Stufe für Stufe erklimmen möchte, muss man auch mal bereit sein Überstunden zu schieben. Selbst an Wochenenden und Feiertagen. Leider ging das auf Kosten ihres Privatlebens. Oder zumindest was davon übrig war. Sex kannte Miriam nur noch aus dem Fernsehen und selbst für ein paar entspannende Minuten unter der Dusche hatte sie keine Zeit gefunden. Ihre Freundinnen hatte sie ebenfalls vernachlässigt. Aber was sollte man auch machen, wenn man bis ganz an die Spitze der kreativen Abteilung will.

Für alle hörbar wich Luft aus ihrer Nase, als sie auf ein Einzelzimmer geschoben wurde. Miriam richtete ihre braunen, langen Haare, fuhr sich anschließend über das Gesicht.

»Und hier soll ich jetzt die nächsten Tage verbringen?«, wollte sie zu eine der Schwestern wissen. Der gereizte Unterton ihrer Stimme hallte durch das karge Zimmer.

Tief in ihrer Beschäftigung nickte die Frau, lächelte sie für einen Augenblick an.

»Natürlich. Es ist wichtig, dass Sie sich mal nicht mit Ihrer Arbeit beschäftigen. Der Doktor hat angeordnet das Telefon aus Ihrem Zimmer entfernen zu lassen, auch der Fernseher wurde abmontiert. Sie sollen in aller Ruhe mal auf andere Gedanken kommen.«

Miriam seufzte laut auf. Das gefiel ihr gar nicht. Die Worte der blonden Krankenschwester trafen sie direkt an ihrer empfindlichsten Stelle. Obwohl sie ein hübsches Gesicht und eine tolle Figur hatte, zeugten ihre Worte doch von Strenge. Unverständnis brach in Miriam hoch.

»Das heißt, ich kann nicht mit der Außenwelt kommunizieren?«

»Sie können sich mit mir unterhalten«, sagte die Krankenschwester scheinbar bester Laune. »Mein Name ist Amy und was die Außenwelt angeht - der Doktor und die Pfleger hier sind sehr nett.« Dann beugte sie sich etwas nach vorne und zwinkerte mit einem Auge. »Außerdem ist es der Sinn von Ruhe, mal nicht das zu machen, was man schon während der gesamten Arbeitszeit macht.«

Mit diesen Worten verließ Schwester Amy das Krankenzimmer. Dabei schwangen ihre langen, blonden Haare mit jeder Bewegung mit. Als die Tür ins Schloss fiel, zog Miriam die Decke zurecht. Ihr Herz wollte nicht aufhören zu pochen und eine seltsame Stille lastete auf dem Raum.

Sie konnte sich nicht daran erinnern mal keine PC Tastatur in der Hand zu haben, mal kein Handy zu bedienen oder Befehle in den Hörer des Telefons zu brüllen. Ihre Hände lagen ruhig auf der weißen Bettdecke – beschäftigungslos. Es dauerte einige Minuten, bis Miriam sich zurücklegen konnte und die Müdigkeit seinen Tribut einforderte.

 


 


 


 


Kapitel 1

Neue Freunde

 


»So, wen haben wir denn da?«

Miriam hatte gar nicht gemerkt, wie plötzlich jemand an ihrem Bett stand und zuckte zusammen. Ein attraktiver Arzt in ihrem Alter blätterte durch die Seiten des Klemmbrettes und rümpfte dabei die Nase. Begleitet wurde er von zwei Pflegern, einer mit kurzen blonden Haaren und milden Gesichtsausdruck, der andere war dunkelhäutig und hätte auch gut den Bösewicht in einem James Bond Film spielen können, so grimmig blickte er drein.

»Ich sehe schon, dass dieser Fall nicht ganz einfach wird«, sagte der junge Arzt und fuhr sich über das glatt rasierte Kinn. »Wenn ich mich erst mal vorstellen darf, mein Name ist Dr. Richard Cole und ich bin Ihr behandelnder Arzt.«

Miriam ließ den Blick über den Mann schweifen. Zugegeben, er hatte eine tolle Statur und die mittellangen braunen Haare fügten sich hervorragend in sein ansehnliches Gesicht. Die markanten Wangenknochen zeugten von einer adeligen Herkunft, obwohl sein Auftreten betont locker war.

»Hören Sie, Dr. Cole«, begann Miriam und fuchtelte mit den Händen herum. »Ich bin mir sicher, dass mein Hausarzt einen Fehler gemacht hat. Weder bin ich krank, noch gehöre ich hierhin. Eigentlich will ich dieses Krankenhaus so schnell wie möglich wieder verlassen oder zumindest ein wenig arbeiten. Also, wären Sie so nett und würden veranlassen, dass ich wenigstens ein Telefon …«

»Nein«, unterbrach der Doktor sie scharf. »Mit so renitenten Fällen wie Sie es sind, haben wir hier öfters zu tun, aber wo sie es gerade selber ansprachen – wir haben zwei Möglichkeiten diese Behandlung durchzuführen. Welche wir dabei auswählen, entscheiden Sie.«

Miriam zuckte mit den Schultern. Eine nicht gekannte Wut stieg ihren Körper rauf und nistete sich in ihr ein, wie eine Krankheit, der sie nicht habhaft werden konnte.

»Dann lassen Sie mal hören, Doc«, erwiderte sie abfällig.

Dr. Cole legte das Klemmbrett wieder zurück auf das Bett.

»Die erste Möglichkeit wäre eine konservative Behandlungsmethode. Sie nehmen an Beruhigungskursen teil, machen eine Ernährungsberatung, jeden Morgen Walking. Das übliche halt, um Leute wieder an das normale Leben heranzuführen. Dieses könnte Wochen dauern.« Er machte eine Kunstpause, wollte sehen, wie sie reagiert. Doch als keine Regung auf ihren Gesicht zu erkennen war, setzte er erneut an. »Die andere Möglichkeit ist eine Therapie der besonderen Art.« Dabei legte er eine Hand auf das Kinn, kam nah an sie heran und blickte ihr tief in die Augen. »Sie würden alles machen, was wir Ihnen sagen, jede Einzelheit, jede Bewegung, einfach alles würden wir kontrollieren. Sie geben praktisch für einige Tage die Kontrolle über Ihren Körper auf und lassen sich vollends von der Therapie tragen, Sie geben sich ihr komplett hin.« Dr. Cole lehnte sich nach vorne, sodass Miriam sein herbes Parfüm einatmen konnte. Seine Worte drangen nur ganz leicht, wie der Hauch eines Flüsterns, an ihre Ohren. »Sie müssen alles machen, was wir sagen. Und damit meine ich wirklich ALLES.«

Unmerklich strich er dabei über ihren Oberarm. Miriam verfolgte seine Zärtlichkeit mit ihrem Blick. Ohne dass sie es wollte, lief ein kalter Schauer über ihren Rücken.

Wie lange hatte sie nun schon niemand mehr so angefasst; rangenommen, sie richtig fertiggemacht. Insgeheim hoffte sie, dass die Worte des Arztes nicht nur leere Hülsen waren. Wie von Seilen gezogen nickte sie.

»Es wäre also eine Art Crash-Kurs, was Entspannung angeht?«, wollte sie zaghaft wissen und versuchte in den dunklen Augen des Arztes zu lesen.

Ein Lächeln umspielte die Lippen des jungen Mannes.

»Ja, dass wäre es.«

»Dann will ich die es.«

Dr. Cole notierte etwas auf dem Klemmbrett, wollte gerade schon zur Tür gehen, lehnte sich aber im letzten Moment noch einmal zu Miriam.

»Sie wissen, dass das Wort Alles ziemlich viel beinhaltet?«

Betont lässig ließ sich Miriam in die Kissen fallen.

»Dann sollten Sie sich aber auch Mühe geben, Dr. Cole. Ich bin einiges gewohnt.«

Mit einer Kopfbewegung wies er die beiden Pfleger an aktiv zu werden.

»Gut, dann kann die Therapie gleich beginnen. Wenn ich bitten dürfte, meine Herren. Ich werde bald schon zu Ihnen stoßen.«

Als er diese Worte gesprochen hatte, fiel die Tür ins Schloss. Ohne auch nur den Hauch von Erbarmen, kamen die beiden groß gewachsenen Pfleger auf sie zu.

»Ich bin Pfleger Steven«, sagte der blonde Mann und holte etwas unter dem Bett hervor. »Der mürrisch dreinblickende Kollege heißt Daren. Wir werden dir in den nächsten Tagen bei der Therapie zur Seite stehen und Dr. Cole zuarbeiten.«

Miriams Blick wechselte zwischen den beiden Gesichtern. Als ob sie noch nicht glauben wollte, was nun mit ihr geschah, schüttelte sie großspurig mit dem Kopf.

»Na dann schießt mal los, Jungs. Was habt ihr vor? Psychologische Rorschachtests, Fragebögen über meine Essgewohnheiten oder Gesprächstherapie? Was habt ihr drauf?«

Als Miriam nach unten blickte kamen die Gürte zum Vorschein, die an das Gestänge der Betten befestigt waren.

»So etwas Ähnliches«, knurrte Daren und zog ihr die Decke vom Körper. Nur das weiße Patientenleibchen war ihr noch geblieben. »Es geht darum loszulassen und das werden wir dir beibringen.«

Schon waren ihre Arme mit dem Gürten stramm an das Bett gebunden. Miriam zog mehrmals an den Gurten, doch sie konnte keinen Zoll gewinnen. Als nächstes fixierten die Pfleger ihre Fußgelenke. Sie hatte gar keine andere Möglichkeit, als die Beine zu spreizen. Doch als auch noch ihre Oberschenkel auseinandergedrückt wurden, runzelte sie schließlich die Stirn und der lässige Gesichtsausdruck verschwand.

»Äh, Jungs. Seid ihr sicher, dass das richtig ist?«

»Absolut«, antwortete Steven und legte die Decke wieder über ihren Körper. »In wenigen Minuten sind wir wieder da.« Daraufhin verschwanden die beiden, machten vorher noch das Licht aus, sodass Miriam in völliger Dunkelheit lag.

Was bildeten sich diese Kerle und dieser arrogante Arzt eigentlich ein? Sie einfach hier gefesselt liegen zu lassen. Sie würde ihnen die Dienstaufsicht auf den Hals hetzen. Immerhin war sie Spezialisten für Marketing – dies würde ein gefundenes Fressen für alle Medien sein. Sie wusste schon, wie sie die Geschichte aufbauschen könnte. Die Lust der Medien nach solchen Storys war ein gefräßiges Tier, was gefüttert werden wollte.

Gerade als sie diesen Gedankengang beendete, erschienen die beiden Pfleger. In der Hand hielten sie eine Kiste. Sie schien schwer zu sein, doch die beiden Männer konnten sie mühelos tragen. Scheppernd landete sie auf dem Tisch. Dann zog Steven eine Spritze auf und befeuchtete ihren Oberarm mit Desinfektionsmittel.

»Nur zur Beruhigung«, sagte er leise und drückte die Flüssigkeit in ihre Venen.

Miriam wollte erst protestieren. Doch als sich die Müdigkeit langsam über ihre Sinne legte, erkannte sie die Stimme vom Dr. Cole.

»Es ist es verabreicht worden?«

»Ja, Sir«, antwortete einer der Männer.

»Gut, dann lasst uns allein.«

Miriam erkannte, wie das Licht gedämmt wurde. Die Bettwäsche schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper. Sie war nicht mehr lange wach, dass spürte sie. Ein kleiner Moment, wo sie die Dunkelheit um sich herum genoss. Alles war warm und kuschelig. Das Zimmer hatte den Hauch eines Refugiums, wo nur sie und dieser wunderschöne Duft des Arztes Raum hatten. Miriams Augen begannen zu flattern, schlossen sich schließlich. Dann spürte sie die brennende Haut des Mannes auf der Ihrigen. Seine Hand ruhte auf ihren Busen, ging mit ihrer Atmung mit. Es waren nur leichte Bewegungen um ihre Nippel, nur dosierte Zärtlichkeiten, die sie sofort hart werden ließen, doch das reichte bereits aus, um einen Funken der Leidenschaft in ihr zu erwecken. Oh Gott, wie lange hatte sie schon nicht mehr solche Berührungen erhalten?

Kreisend spielten seine Finger mit ihren Brustwarzen, mal mit mehr, mal mit weniger Druck. Sie suchten sich ihren Weg unter das Pantientenleibchen und schoben es schließlich völlig beiseite. Miriams Mund öffnete sich automatisch. Sie genoss es, nicht zu wissen, ob sie im Traum oder wirklich im Hier und Jetzt ruhte. Sie hatte keine Ahnung wie spät es war, mitten in der Nacht bestimmt, und doch hatte Zeit gerade für sie keine Bedeutung.

Die Müdigkeit hatte sich nun vollends über ihre Sinne gelegt. Sie war noch nicht ganz in dieser Welt und versank erneut in einen Traum. Zufrieden pustete sie sich eine brünette Strähne aus dem Gesicht und wollte sich wieder an diesen durchtrainieren Körper schmiegen. Doch etwas hielt sie zurück. Als würde sie ihren Körper nicht völlig bewegen können, als würde sie etwas zurückhalten. War dies wirklich ein Traum?

Durch den Schleier aus Schwäche spürte sie die erhitzte Haut des Arztes.

Seit einer Ewigkeit hatten solche Emotionen nicht mehr den Weg in ihren Kopf gefunden. Seine Finger wanderten die Innenseite ihrer Arme entlang, streichelten zärtlich über ihr gefesseltes Handgelenk. Dann rutschte sie wieder ab in die Traumwelt und Miriam ließ sich von ihrem Unterbewusstsein führen. In ihrem Traum spürte sie einen Druck an der Hand. Kaum merklich, als würde jemand mit einer Feder über sie streicheln. Ein lustvolles Knurren entglitt ihr. Dann streichelten die Hände herab, wieder über die Innenseite ihrer Arme, fuhren langsam über das Schlüsselbein, wieder herauf, bis der hauchdünne Druck auch auf das andere Handgelenk ausgeübt wurde. Seine Finger schienen nun überall zu sein. In ruhigen Kreisen strichen sie über den Bauch, die Seiten und die Beckenknochen. Es war ein wunderschöner Traum, in dem sie gefangen war. Die Hände massierten weiter herab, streichelten über ihre Schamlippen, bis sie den Kitzler erreichten. Die Lust hatte sie nun völlig gepackt. Sie wollte sich winden, ihre Taille ein paar Zentimeter hervor pressen. Doch schon wieder hielt sie etwas zurück. Miriam konnte nicht sagen was es war. Ein kurzer Moment der Beklommenheit vermischte sich mit hilfloser Geilheit zu einem ganz besonderen Gefühl. Dies musste ein Traum sein, hier konnte ihr nichts passieren. Sie konnte sich komplett fallenlassen, versuchte Miriam sich einzureden.

Sie wollte sich mit ihrer Hand selbst Erleichterung verschaffen, sich völlig ihren Vorstellungen hingeben. Doch auch die Finger versagten ihren Dienst. Dann spürte sie feurige Lippen auf ihrem Hals. Automatisch drückte sie sich ein wenig fester ins Kissen, drehte den Kopf, damit ihr Traum noch ein wenig intensiver küssen könnte. Minutenlang genoss sie diese Liebkosungen. Einige Geräusche drangen an ihre Ohren, die sie zu ignorieren versuchte. Finger lagen über ihren Lippen, öffneten sie und etwas Hartes wurde durch ihren Mund geschoben. Sie wollte sich wehren, den Körper bewegen, doch in diesem Traum schien sie keine Macht zu haben. Willenlos lag sie in dem Bett, geschwächt durch den Schleier aus Müdigkeit. Gleichzeitig spürte sie die Feuchtigkeit zwischen den Beinen. Angeheizt von ihrer eigenen Phantasie ließ ich sich weiter fallen, immer tiefer in die Dunkelheit. Miriam wollte sehen, wie dieser Traum weiterging, wollte wissen, wie er für sie endete. Ihre langen Haare wurden nach hinten gezogen, die Intensität der Küsse nahm noch einmal zu und mit ihnen der Druck auf ihre intimste Stelle. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich in sie eindrang. Miriam wollte ihre Beine öffnen, sie für ihn spreizen, doch sie konnte es nicht, die Trance hatte sie in ihrem Kokon aus Begierde gehüllt. Unbarmherzig ließen die Gürte keinen Spielraum für Bewegungen zu. Seine Eichel drückte sie förmlich auseinander, dehnte die engen Scheidenwände. Ein tiefes Stöhnen entrang ihrer Kehle, als er vollends in sie glitt. Miriam war so feucht, so geil und gleichzeitig so hilflos. Nein, dies konnte kein Traum sein!

Langsam erwachte sie und ihr Wunsch wurde zu Realität. Sie lag gefesselt im Krankenbett, ein Knebel erstickte jeden Laut zwischen den Lippen, während Dr. Cole sie in die Matratze presste. Erst wollte sie sich wehren, Miriam spürte den Druck auf ihren Gelenken, doch die Fesseln hielten sie im Saum. Schon nach wenigen Sekunden brach ihr Widerstand und Dr. Cole konnte mit mir machen, was er wollte. Er legte seine Hand um ihren Hals, drückte sie zu und machte seine Patientin zu seinem Spielzeug. Sie wurde von einem kurzen Moment der Panik erfasst, war komplett außer Gefecht gesetzt. Schnell wurde Miriams Bedenken hinfort gespült von immer stärker werdenden Gelüsten. Er drang nun so tief in sie ein, dass sie sich nicht mehr zu bewegen traute. Blut rauschte wie ein reißender Fluss durch den erhitzten Körper, die Dunkelheit um sie herum schien sich zu ballen. Und mittendrin war sie. Alle Viere von sich gestreckt. Gefesselt. Geknebelt. Und ihm völlig ausgeliefert.

Seine Brust lag brennend auf der Ihrigen, mit der einen Hand ihren Hals umfassend, mit der anderen die Haare zurückziehend. Er presste ihr die Luft weg, drückte sie ins Kissen. Miriams Sinne spielten verrückt. Sie wollte gar nicht kommen, jedoch rollte der Orgasmus wie eine Lawine über ihren Körper. Es tobte in ihr. Jeder Muskel des Körpers war nun gespannt. Innerlich schrie sie, äußerlich war sie zu schwach, um sich weiter zu wehren. Sie ließ es einfach geschehen. Der Sauerstoffmangel, die Schwäche, dass alles verstärkte ihren Höhepunkt nur noch. Die Augen verdrehten sich, alles in ihr zuckte, als sie gemeinsam kamen und Miriam nach wenigen Sekunden völlig zufrieden wieder in den Traum abglitt.

 


 


 


 


 


Kapitel 2

Eine Versuchung

 


Miriam öffnete erst langsam die Augen.

Was war da mit ihr geschehen? Dieser Traum, dieser unendliche schöne Traum konnte doch nur Fiktion gewesen sein. Alles andere wäre höchst strafbar.

Mehrmals ging sie sich durch die Haare und richtete sich auf. Es musste mitten in der Nacht sein. Stille hatte sich über das Krankenhaus gelegt und auch das Licht war erloschen. Die Gurte waren wieder unter dem Bett verschwunden, sie konnte sich frei bewegen. Vorsichtig ließ sie ihre Hand sinken und befühlte die intimste Stelle. Sie war leicht gerötet, aber auf jeden Fall gereizt. Als hätte … als hätte Dr. Cole sie in Trance gefickt.

Zweierlei Gefühle trugen nun einen Kampf in ihr aus. Die eine Miriam wollte sofort an die Rezeption gehen und Anzeige erstatten. Die andere wollte nichts sehnlicher, als genau diese Behandlung weiter zu erfahren. Immerhin hatte sie zugestimmt. Und dann war da noch diese Geilheit in ihrem Körper. Die Gewissheit einfach genommen zu werden. Nur schwerlich erkannte sie sich wieder.

»Bist du wach?«, wollte eine Männerstimme wissen.

Sie hatte gar nicht gemerkt, dass die beiden Pfleger im Schutz der Dunkelheit den Raum betraten hatten und das Licht erst anstellten, als sie neben dem Bett standen.

»Wacher als du jemals sein wirst«, antwortete sie leicht gereizt. »Was habt ihr mit mir gemacht?«

Daren grinste breit.

»Das weißt du ganz genau und dein Ton gefällt mir absolut nicht.«

Miriam schnaubte abfällig.

»Vielleicht sollte ich die Polizei rufen, dass dürfte dir aber noch weniger gefallen, oder?«

Der riesige Mann machte einen Schritt zur Seite, breitete die Hand aus, als ob er sie sogar bitten würde dieses zu tun. Sofort stand Miriam auf, richtete sich das Pantientenleibchen und wartete ein paar Sekunden, bevor sie den ersten Schritt in Richtung der Tür machte. Schnell hatte Steven ihr Handgelenk gefasst und legte ihre Wange auf die Seine. Sie schien zu glühen und Miriam zu verbrennen. Liebevoll legte er den Kopf beiseite, küsste ihren empfindlichen Hals und begann an dem Ohrläppchen zu knabbern. Zusätzlich drückte er sie an sich heran. Die Auswölbung an seiner Hose konnte sie deutlich an ihrem Po spüren. Erneut schloss sie die Augen und wollte diese letzten Sekunden des Abends noch in mich einsaugen.

»Bitte«, wisperte sie, fühlte die eigene Schwäche und streckte ihren Arm zur Tür aus.

Plötzlich stand Daren vor ihr, nahm die Hand und fuhr mit seinen Fingern ruhig über die Innenseiten ihrer Arme. Kurz öffnete sie die Augen, seine schwarzen Haare rahmten das bullige Gesicht ein, doch in seinem Blick lag eine Wildheit, wie Miriam sie selten gesehen hatte. Während Steven seine Finger um ihren Bauchnabel kreisen ließ, fasste sie Daren am Nacken. Ein tiefer und leidenschaftlicher Kuss folgte. Sie konnte, ja wollte gar nicht anders, als diesen zu erwidern.

Noch einmal machte sie einen Schritt in Richtung der Tür und streckte die Hand aus. Von den beiden Männern kam keine Gegenwehr, sie ließen sie ziehen. Mit zittrigen Fingern legte sie die Hand auf die Türklinge. Sie zögerte. Sie zögerte einem Moment zu lange.

»Bleib einfach hier«, hauchte ihr Steven ins Ohr und glitt erneut die Seiten ihres Körpers entlang.

Die Welt nahm sie nur noch durch einen milchigen Schleier wahr. Von ihrer eigenen Feuchtigkeit zwischen den Beinen überrascht, presste sie ihre Schenkel zusammen.

»Ich will ja«, stöhnte sie heiser. »Aber ich kann nicht.«

»Wieso nicht?«

Daren hatte sich wieder vor ihr positioniert. Er nahm ihre Haare zu einem Zopf, zog sie nach hinten, sodass ihr Hals frei lag. Von beiden Seiten liebkosten sie nun ihre Schulterblätter, küssten sich langsam zu ihrem Gesicht vor. Sie spürte ihren eigenen Widerstand bröckeln, zwei Finger rutschen bereits von der Klinke ab. Doch noch konnte sie gehen, noch war ihr Verstand nicht völlig von ihrer Begierde benebelt.

»Warum nicht?«, wiederholte Steven und sah ihr dabei tief in die Augen.

»Ich bin ein gutes Mädchen.«

Ein weiterer intensiver Kuss von Daren ließ sie wanken. Steven streichelte weiter ihre Seiten. In hauchdünnen Bewegungen arbeitete er sich zu ihrem Busen vor. Ihre Nippel rieben kräftig an dem rauen Stoff des Leibchens, sie schienen beinahe zu zerspringen und befeuerten ihre Lust mit jeder Bewegung. Die Geilheit hatte sie nun völlig erfasst. Ihr wurde schwindelig. Sie wollte wieder Sex haben - sie wollte mit diesen beiden Sex haben. Und zwar jetzt. Doch irgendwas in ihr ließ es nicht zu. Allerdings bröckelte diese Fassade, ihre Kraft sich zu wehren nahm ab und mit ihr wuchs die Sucht nach körperlicher Zuwendung.

Miriams Finger begannen zu zittern, als Steven ihren rechten Arm küsste, ihn streichelte und schließlich zärtlich auf den Rücken drehte.

»Manchmal muss man auch loslassen können.«

Während Daren mit seiner Zunge weiter die Ihrige streichelte, fuhr Steven mit der Hand ihren Körper herab. Sie zuckte zusammen, als er durch den Stoff ihren Kitzler zu streicheln begann. Es war zu viel, sie konnte nicht mehr. Langsam glitten ihre Finger von der Klinke herab. Sofort wurde ihr Arm von Steven aufgenommen und ebenfalls auf den Rücken gelegt. Ein kurzes Rascheln in der Kiste folgte, dann spürte sie das Metall an ihren Händen. »Oh Gott, bitte nicht«, keuchte Miriam und wünschte sich im tiefsten Inneren nichts sehnlicher. Schließlich klickten die Handschellen.

»Jetzt kannst du dich fallenlassen. «

Darens Worte waren wie eine süße Verlockung. Sie hatte ihnen nichts mehr entgegenzusetzen, die Lust hatte gesiegt. Geschlagen lehnte sie sich an die breite Brust des Mannes. Steven fuhr mit dem Finger ihren Hals entlang, öffnete das Schleifchen und der Stoff war gelöst. Dann zog er sie nach hinten, damit Daren ihre Arme aneinander binden konnte. Das Leibchen legte sich stramm um ihre Haut. Nun waren ihre Handgelenke gefesselt und auch ihre Arme waren zusammengebunden. Die beiden waren ein perfekt eingespieltes Team. Als Daren auf die Knie ging, zog Steven ihre Haare zurück und drückte seine Zunge tief in sie hinein. Alleine das machte sie so an, dass sie beinahe nicht mehr stehen konnte. Doch als Daren ihren Slip herabzog und seine Zunge ebenfalls in sie drückte, musste Steven sie festhalten, damit sie nicht wankte. Die Zungenschläge der beiden hätten unterschiedlicher nicht sein können. Während Steven sie liebevoll massierte, leckte Daren mit viel Kraft. Jeder ihrer Laute wurde nun erstickt, sie wollte stöhnen, schreien, doch sie ließen nicht von ihr ab. Die Atmung beschleunigte, das Herz wollte aus ihrer Brust springen. Bald schon würden sie Miriam soweit haben. Doch dazu kam es nicht. Fast gleichzeitig, als hätten sie es abgesprochen, stoppten die beiden. Während Daren sich entkleidete, führte sie Steven wieder zum Krankenbett. Sie knieten sich nieder. Er war nun vor Miriam, sodass sie ihren Rücken durchdrückte und das Gesicht auf seiner Brust ruhte. An den Haaren zog er sie zu sich hoch. Dann folgte ein tiefer Kuss. Als auch er sich auszog, hatte sie einige Sekunden, um sich umzusehen. Daren war nun völlig nackt, hatte die weiße Pflegerkleidung achtlos auf den Boden geworfen. Der erste Gedanke schien völlig richtig zu sein. Er sah aus, wie ein Gladiator, seine ausgeprägten Brustmuskeln zuckten, als er sich hinter sie aufs Bett kniete, sein Penis ragte fast drohend über ihr. Er war riesig. Im ersten Moment war sie nicht imstande zu glauben, dass er in sie eindringen konnte, doch als seine Eichel an ihrer Klitoris rieb und die Feuchtigkeit aus ihr heraus quoll, wollte sie ihn in sich haben.

Doch er nahm sie nicht. Er schien auf etwas zu warten. Nur mit den Fingern reizte er weiter ihren Kitzler, bis sich auch Steven an sie geschmiegt hatte. Auch der Körper des groß gewachsenen, jungen Mannes strotzte vor Energie. Jedoch war er ein wenig schmaler und auch seine Bauchmuskeln kamen mehr zur Geltung. Als er sich unter sie legte, ergriff er ihren Hals, um sie genau steuern zu können. Auch in seinen Augen brannte diese Glut, als sein Penis an ihrer Öffnung rieb. Er drang als erster in Miriam ein. Die Frau presste ihre Lider aufeinander, ihr Atem stockte. Erst war es nur seine Eichel, die sie innerlich zu massieren begann. Doch sie wollte mehr, viel mehr.

Von den beiden Männern gehalten, ließ sie ihre Taille nach hinten schnellen. Steven füllte sie völlig aus, drückte sie zu sich herab und presste auch seine Zunge durch ihre Lippen. Ihr Arsch lag nun für Daren frei. Als würde die Zeit langsamer laufen, streichelte er mit der Spitze die hochsensible Haut. Langsam glitt er in sie hinein, ließ sich dabei Zeit. In diesem Moment meinte Miriam zu zerspringen. Sie war nicht mehr sie selbst, nur noch die böse Patienten, die bestraft werden musste. Alle ihre Öffnungen waren nun gefüllt, sie war Gefangene ihrer eigenen Wünsche. Während Steven nun schneller seinen Penis in sie hineinstieß, ließ sich Daren Zeit. Immer wieder zog er sein Becken zurück, um es schließlich wieder nach vorne schnellen zu lassen. Schließlich hatten sie einen gemeinsamen Takt gefunden, der alle ihre empfindlichen Punkte auf einmal zu reizen schien. Überall waren Hände die sie festhielten, die sie zur Sklavin ihres Spiels machten.

Miriam schrie vor Lust, hatte alle Hemmungen abgelegt. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann würde sie explodieren. Doch kurz vor dieser Erlösung, fasste sie Daren grob an den Schultern, legte sie seitlich auf das Bett. Steven war immer noch in ihr, zog sie weiter an sich heran. Schließlich legte sich Daren hinter sie und rieb seinen Penis an ihren Arsch. Sie riss die Augen auf, als er in sie eindrang. Als wäre sie ihre Gefangene, spielten sie nun mit ihren Brüsten, küssten sie, wie es ihnen beliebte und reizten ihren Kitzler zusätzlich mit den Händen. Ihre vom Schweiß glänzenden Körper pressten sich glühend an Miriam. War die eine Hand verschwunden, nahm die andere die Arbeit wieder auf. Unter dieser wunderschönen Folter spürte sie die Lust mit jeder Sekunde wachsen, bis sie es nicht mehr aushielt. Ihr Körper war ein einziger Feuerball, als sie sich selbst schreien hörte und explodierte.

Miriam war schwindelig, dass Blut rauschte, doch sie machten einfach weiter. Unfähig sich zu wehren, pressten sie ihre Schwänze in sie hinein. Es war wie der Himmel und die Hölle zugleich. Der Druck in ihr nahm weiter zu. Sie konnte nicht mehr sagen, wie oft die beiden sie kommen ließen, wie die Männer sie herabzogen, in diesen Strudel aus Wollust. Noch nie war sie so oft hintereinandergekommen.

Miriam verlor die Kontrolle über ihre Körperfunktionen, schrie aus Leibeskräften, bis auch die Pfleger endlich in ihr kamen und sie gemeinsam und schweißgebadet auf das Bett sackten. Dann schloss Miriam die Augen und glitt endgültig in einen erholsamen Schlaf.

 


 


 


 


 


Kapitel 3

Einen Morgen der Folter

 


Es war Schwester Amy, die sie am nächsten Morgen begrüßte.

»Gut geschlafen?«, wollte sie wissen, während sie ihr das Frühstück auf den Beistelltisch präsentierte.

Noch etwas schlaftrunken rieb sich Miriam über das Gesicht. Die Schatten des vergangenen Tages hatten tiefe Spuren hinterlassen. Ihre Pussy war so gereizt, dass es ihr schwer fiel sich zu bewegen. Trotzdem richtete sie sich auf.

»Diese Behandlung …«

»Ist einer der effektivsten des Landes«, unterbrach sie Schwester Amy. »Wenn man sich darauf einlässt. Sie sollten nun frühstücken und sich dann eine Dusche gönnen. Es könnte ein langer Tag werden.«

Mit diesen Worten verschwand sie schließlich und ließ Amy allein. Ohne weiter darüber nachzudenken, genoss sie das Essen und stellte sich schließlich unter die Brause. Unter dem Rauschen des Wassers fanden die Gedanken den Weg zurück in ihren Kopf.

Was ging hier eigentlich vor, verdammt?

Immerhin hatte sie gestern Sex mit drei Männern gehabt. Ein weiteres Mal wurde sie von der Welle der Unsicherheit erfasst. Doch irgendetwas in ihrem Körper wollte, dass es weiterging. Sie wollte wissen, wie es endet. Also fuhr sie vorsichtig über die geschundene Haut und legte sich schließlich mit einem neuen Leibchen in das Krankenbett. Nur wenige Minuten später erschien Dr. Cole scheinbar bester Laune.

»Ich hoffe, dass Sie gestern noch eine angenehme Nacht hatten«, wollte er wissen und lächelte dabei mit einem jugendlichen Ausdruck in den Augen.

Nicht schwer zu erraten, dass er damit ihre Spezialbehandlung meinte. Miriam nickte vorsichtig.

»Es war sehr … interessant«, sagte sie schließlich.

»Hervorragend. Genau an dieser Stelle werden wir heute weitermachen und ich möchte keine Widerrede hören, haben Sie das verstanden?«

Ein weiteres Nicken Miriams besiegelte den Pakt.

Als hätte er nur darauf gewartet, holte Dr. Cole aus der Innentasche seines Mantels einen kleinen, silbernen Zylinder hervor. Miriam musste ihren Blick verschärfen, ehe sie erkannte, was er dort in der Hand hielt. Es sah aus, wie eins dieser Vibrationseier aus dem Sexshop. Nur war dieses viel größer und hatte keine Schnur am Ende, sondern wurde mit einer Fernsteuerung bedient.

»Ich werde Ihnen nun dieses Gerät einsetzen. Mit dieser Fernsteuerung können wir es zum vibrieren bringen. Es hat verschiedene Stufen und glauben Sie mir, wenn wir bis zur letzten kommen, wird es schwer für Sie auch nur zu gehen.« Der Hauch einer Drohung lag in seiner Stimme. »Also, spreizen Sie die Beine.«

Zögerlich wollte Miriam eigentlich genau das Gegenteil, jedoch hatte Dr. Cole im Handumdrehen die Decke beiseite gezogen, etwas Flüssigkeit auf der silbernen Oberfläche des Vibrators verteilt und rieb es an ihrer intimsten Stelle. Miriam biss sich auf die Lippen. Für einen kurzen Moment flackerte die Begierde des vergangenen Tages in ihr auf. Dann drückte Dr. Cole das Gerät in sie hinein und rieb noch ein paar Mal über ihre Klitoris.

»Sie werden nicht zum Orgasmus kommen. Haben Sie das verstanden?« Mit erhobenem Finger war sein Blick eindringlich. »Ohne unsere Erlaubnis dürfen Sie sich nicht selbst Erleichterung verschaffen. Ist das angekommen?«

Ein weiteres Mal nickte Miriam und versuchte sich zu bewegen. Doch erst jetzt spürte sie, wie der Vibrator alle Stellen ihrer Vagina auf einmal zu reizen schien. Mit weit aufgerissenen Augen musste sie sich zurücklehnen und den Impuls unterdrücken ihre Finger herunterfahren zu lassen. Als Dr. Cole die niedrigste Stufe des Gerätes aktivierte, zuckten tanzende Sterne vor ihren Augen. Mit jedem Schlag, den das Gerät in ihr auslöste, wurde ihre Lust aufs Neue entfacht. Es war wie Folter, wie eine wunderschöne Tortur und doch konnte sie sich nicht selbst davon befreien.

»Sie werden nun mit Pfleger Steven ein paar spezielle Übungen machen. Am Nachmittag dann mit Daren.« Schwungvoll klappte er die Akte zusammen. »Und wir sehen uns dann heute Abend.«

Gerade als Steven den Raum betrat, verabschiedete sich der Arzt und warf dem Pfleger die Fernbedienung zu.

»Schön vorsichtig damit umgehen.«

Steven nickte und ließ seinen Blick anschließend über Miriam schweifen. Ein diabolisches Lächeln umspielte seine Lippen.

»Sportkleidung«, war das einzige, was er knurrte.

Miriam hatte schon Probleme damit aufzustehen und die wenigen Schritte zu ihrem Schrank zu gehen, wie sollte sie dann Sport machen? Zu viel Druck übte der silberne Vibrator aus, der tief in ihr steckte. Als es Steven nicht schnell genug ging, ließ er das Gerät eine Minute lang heftig vibrieren. Ein helles Stöhnen entfuhr ihr, sie musste sich am Schrank abstützen.

»Das passiert immer, wenn du nicht schnell genug bist«, grollte Steven. Anschließend griff er in ihre Haare, legte sie über das Bett. »Ich glaube du weißt noch nicht ganz, worauf du dich hier eingelassen hast. In den Tagen, wo du hier bist, gehörst du uns und nur uns, hast du das verstanden?«

Miriam nickte hastig. Doch es half nichts. Langsam zog er die gerade angezogene Jogginghose wieder herab und ließ seine riesige Pranke mehrmals auf die weiche Haut ihres Pos sausen. Die klatschenden Geräusche hallten im Raum wieder. Die Schläge waren so hart, dass eine Träne Miriams Augen verließ.

»Du wirst alles machen, was wir dir sagen«, zischte Steven. Ein paar weitere Schläge folgten. »Einfach alles und das schnell und so gut, wie es dir möglich ist.«

Miriam krallte sich in die Bettdecke, als er sooft auf ihren Arsch schlug, dass er bereits rot anlief. Dann zog er sie wieder nach oben und sie musste die Jogginghose wieder heraufziehen. Ihr Hinterteil brannte fürchterlich und doch versuchte sie sich mehrmals über das Gesicht zu fahren.

»Kommt mit!«, raunte er und drückte sie in Richtung der Tür. »Direkt in den Aufzug, wir wollen in die Sporthalle.«

Das Krankenhaus war an diesen Morgen voll mit Ärzten und Patienten. In den Fluren herrschte emsige Betriebsamkeit, sodass Miriam sich konzentrieren musste niemanden im Weg zu stehen. Doch als Steven das Gerät anstellte und die zuckenden Bewegungen ihren Körper herauf fuhren, meinte sie den Verstand zu verlieren. Ihre Beine gaben nach und nur schwerlich konnte sie den Weg zum Aufzug finden. Selbst dort waren eine Menge Leute anwesend. Pfleger Steven hatte kein Erbarmen. Während der gesamten Fahrt herunter drehte er die Fernsteuerung den Vibrator auf. Miriam musste sich an der Wand abstützen, ihre Augen flackerten gewaltig und doch erhöhte er mit jeder Sekunden den Druck. Alleine das hätte sie zum Orgasmus bringen können. Die aufkommenden Gefühle musste sie mit aller Macht herunter kämpfen, zu leicht wäre sie sonst in die erlösende Explosion des Höhepunktes abgeglitten.

Endlich hatten sie das Erdgeschoss erreicht und die anliegende Turnhalle. Ein kurzer Schwall der kühlen Morgenluft trocknete ihre Wangen, dann gingen sie gemeinsam in die riesige Halle.

»Direkt nach hinten durch«, befahl Steven und führte sie vor die Sprossenwand. Mehrere Seile waren an die Sprossen gebunden, sodass Miriam bereits ahnte, was nun passieren würde. Dazu lag eine geschlossene Sporttasche neben der Matte.

Der Mann baute sich vor ihr auf.

»Zuerst ein paar leichte Übungen«, sagte Steven und drückte ihren Körper auf die Matte. Sie musste Liegestützen machen, Kniebeugen und wenn ihm das nicht schnell genug ging, schnellte seine Hand auf ihren Arsch herab. Dabei ließ er die ganze Zeit den Vibrator in ihren Körper arbeiten. Miriam stöhnte unter der Behandlung. Ihre Beine wurden stramm gedehnt. Sie musste sie soweit spreizen, dass es schwierig war in dieser Halle nicht laut zu stöhnen. Immer wenn sie dachte, dass sie ihren Körper nun unter Kontrolle hatte, musste sie weitere Übungen machen, die sie nicht nur zum Schwitzen brachten, sondern sie auch an den Rand des Orgasmus trieben. Während sie flach auf dem Boden lag, musste sie sich dehnen. Doch auch übernahm Steven schließlich und drückte ihre Beine auf den Körper und sie weiter fest an den Boden heran. Immer wieder lag dabei ihre Scham auf der Matte auf. Und mit jedem Mal spürte Miriam, wie die Feuchtigkeit aus ihr herausgedrückt wurde. Ihr Slip war bereits so nass, so dass die Feuchtigkeit bald schon die Jogginghose erreichen musste. Schließlich wurde Steven besonders gemein. Er stellte eins dieser orangen Hütchen auf die Matte und befahl Miriam sich über ihn zu knien. Die Spitze des Hütchens lag genau auf ihrer feuchten Spalte auf, nur durch Körperspannung musste sie sich nun in der Position halten. Einige Augenblicke ging das gut, dann verließ sie mehr und mehr die Kraft und sie stöhnte vor Anstrengung.

»Ich kann das nicht, bitte …«

Doch Steven legte seine Hände nur auf ihre Schultern, presste sie ein Stück herab und stellte den Vibrator an.

»Oh doch, du wirst das aushalten.«

Miriam war am Ende ihrer Kräfte. Schweißperlen suchten sich windend den Weg ihre Stirn herab. Das Dekolleté war bereits feucht und doch ließ er ihr keine Ruhe. Dann spürte sie es. Die Feuchtigkeit musste ihren Slip durchbrochen habe. Immer wenn ihre Spalte auf den Zylinder auflag, rieb die Nässe an ihr. Auch Steven bemerkte das.

»Ich denke das Dr. Cole dich informiert hat, dass es dir nicht erlaubt ist zu kommen?«

Miriam nickte mit schmerzverzehrtem Gesicht.

»Gut, dann zieh dich aus und zwar schnell.«

Sie tat, wie ihr befohlen wurde. Es war ein beklemmendes Gefühl so völlig nackt in dieser großen Halle zu stehen, aber noch schwieriger war es, die Hände nicht an ihren schwitzigem Körper herabfahren zu lassen.

»Mach die Augen zu«, befahl Steven und ging zur Sporttasche.

Was würde nun kommen? Miriam war außer Atem, versuchte die Ruhe zu bewahren. Doch als sie kaltes Metall an ihren Brustwarzen spürte, zuckte sie zusammen. Ein paar Schläge auf ihren geschundenen Po waren die Folge. Schnell hatte ihr Steven die Nippelklemmen angelegt. Der Schmerz zog sich durch Mark und Bein und doch befeuerte diese Pein auf eine interessante Weise ihre Lust.

»Jetzt kannst du sie wieder öffnen.«

Am liebsten hätte Miriam ihre Lider direkt wieder geschlossen. Aus der Sporttasche wurden ein paar Gewichte geholt, welche an der kleinen Metallkette der Brustklemmen befestigt wurden. Mit jedem Gewicht zog es ihren Busen mehr nach unten und der Schmerz nahm zu, sodass sie ihre Zähne aufeinander beißen musste und eine Träne ihre Wangen verließ.

»So habe ich das gerne«, sagte Steven und hing das letzte Gewicht an die Kette. Anschließend drückte er ihr ein Seil in die Hände. »Und jetzt spring.«

Das konnte nicht sein ernst sein. Sie war ja jetzt schon fertig mit den Nerven, versuchte sich so wenig wie möglich zu bewegen, und nun sollte sie Seilspringen?

Als er ihr Zögern bemerkte, vibrierte das Gerät in ihrem Körper mit einer Intensität, wie Miriam sie noch nicht gespürt hatte. Beinahe wäre sie in die Knie gegangen, sie konnte sich erst im letzten Moment fangen. Dann vibrierte es wieder auf normalem Niveau und selbst das war schon zu viel. Vorsichtig sprang sie mehrmals über das Seil, dabei hüpfte ihr Busen auf und ab. Jedoch sprangen auch die Gewichte mit und klemmten ihrer empfindlichen Brustwarzen auf gemeine Weise ab. Jeder Sprung war eine kleine Folter für sich. Doch wenn sie für einen Moment verschnaufen wollte, stellte Steven das Gerät an. Miriam konnte gar nicht anders, als sich immer wieder vom Boden abzustoßen, um ihn zufrieden zu stellen.

»Bitte«, flehte sie erneut. »Ich kann nicht mehr.«

Doch diese Worte animierten ihn nur dazu, eine lange Peitsche aus der Tasche zu holen und immer, wenn das Seil den Boden berührte, ihren Rücken damit zu touchieren. Jetzt endlich verstand Miriam, was es mit der Behandlung auf sich hatte. Absolute Unterwerfung, nur so konnte sie es sich erklären.

Schnell hatte die Peitsche ihren Rücken rot gefärbt. Die Brustwarzen schmerzten höllisch und auch ihr Po brannte. Doch das alles war nichts, im Vergleich zu ihrer Lust, die eines Vulkanes glich, in ihr pochte und mit jeder Bewegung daran gehindert werden musste auszubrechen.

Nach unendlich anmutenden Minuten war diese Folter endlich vorbei. Miriam schwitzte aus allen Poren, ihr ganzer Körper war nass und sie hatte das Gefühl, als würde sich die Feuchtigkeit einen Weg ihre Beine herunter suchen.

Grob zog Steven sie zur Sprossenwand. Mit geschickter Professionalität band er mehrere Knoten in die Seile und fertigte Schlingen an, welche von oben herab baumelten. Schnell hatte er die Arme und Beine in Seile gelegt. Sie gingen nicht nur über ihren Oberschenkel, sondern fanden sich auch über ihrer Brust und ihrem Bauch wieder. Trotzdem konnte sie noch alles bewegen, er hatte sie nur straff auf ihre Haut gelegt. Als Steven die Seile von der Wand nahm und sie ineinander verknotete, wusste sie, was nun folgte.

»In der ersten Sekunde mag es sich ein wenig beklemmend anfühlen. Lass es auf dich wirken und genieß es.«

Dann zog er an den vier Seilen gleichzeitig und Miriam verlor den Boden unter ihren Füßen. Als hätte sie keine Kontrolle mehr über sich, wurden ihre Arme auseinandergepresst. Sie lagen halb an der Wand auf, als hätte er sie gekreuzigt. Mit einem anderen Seil spreizte er ihre Beine. Das Gewicht verteilte sich auf alle Körperteile und war gut zu ertragen. Schweiß tropfte langsam herab und immer wieder vibrierte es in ihr. Es fühlte sich an, als würde sie fliegen. Zwar war sie nicht mehr imstande sich zu bewegen und die Seile spannten, jedoch war es gleichzeitig ein unbeschreibliches Gefühl, was in ihrem Körper aufstieg.

Steven stand vor ihr. Ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter auseinander. Zärtlich streichelte er über ihre Wange.

»Ich will, dass du dich komplett auf dich selbst konzentrierst, alles andere ist nebensächlich. Schrei ruhig, wenn du willst.«

Erst konnte sie seine Worte nicht deuten, doch als er ihr einen Knebel in den Mund schob und ihn am Hinterkopf befestigte, wusste sie, welcher Gedankengang dahinter steckte. Er nahm ihr jede Möglichkeit etwas zu sagen, auf sich aufmerksam zu machen. Sie war nun wehrlos, sein Opfer. Selbst ihren Kopf konnte sie kaum bewegen. Im Augenwinkel erkannte sie, wie Steven Liebeskugeln aus der Sporttasche holte. Vier mit einer Kette verbundene Stahlkugeln, welche durch eine innere Kugel vibrierten. Behutsam streichelte er über ihre Scham, rieb ein paar Mal über den Kitzler, sodass sie zusammenzuckte. Dann ließ er die Kugeln ich sie gleiten. Mit jedem Mal, wo sie gedehnt wurde, begann das Blut mehr in ihren Adern zu rauschen. Immer wenn sie ihre Position verändern wollte, spürte sie, wie die Vibrationen sie zum Kochen brachten.

Steven strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und gab ihr ein paar Sekunden um sich daran zu gewöhnen.

»Gut so, doch es ist noch lange nicht alles.«

Drohend nahm er einen kleinen Vibrator in die Hand und betätigte die Drucktaste am Ende. Mit einem Surren begann er zu vibrieren, nicht so stark wie der, den sie bereits in sich trug, doch alleine der Anblick verschlag ihr den Atem. Er tröpfelte etwas Massageöl auf ihn und rieb in komplett ein. Miriam spürte die vibrierende Spitze an der empfindlichen Haut ihres Pos. Er streichelte sie, als würde er sie auf das Kommende vorbereiten. Ohne Druck reizte er die empfindlichen Hautpartien. Dann ließ er ihn vorsichtig in ihren Po gleiten. Ihr Blick begann zu flattern, ein kaum merklicher Schmerz wurde sofort von Verlangen ersetzt. Die Vibrationen brachten die Kugeln in Bewegung. Augenblicklich ballte sich in ihrem Unterleib die Lust. Noch stärker, als in allen Momenten davor, hätte sie sofort in die süße Erlösung des Höhepunktes abgleiten können. Doch hielt sie sich zurück. Noch konnte sie ihre Muskeln anspannen, noch war es ihr möglich die Nerven zu beruhigen. Das änderte sich jedoch schlagartig, als er einen Stab mit einer runden, vibrierenden Kugel vor ihr Gesicht hielt. Stevens Mundwinkel zogen nach oben.

»Dieses werde ich genau auf deinen Kitzler legen und egal wie viel du dich bewegst, er wird immer wieder über die empfindliche Haut streicheln.«

Mit einem weiteren Seil befestigte er es tatsächlich genau so, dass er auf der offenen Haut lag. Dann schaltete er das Gerät ein. Miriam stöhnte, jauchzte vor Vergnügen, doch immer wenn sie sich bewegte, vibrierten die Kugeln in ihr noch erbarmungsloser. Nach wenigen Versuchen brach der Widerstand und sie war am Ende ihrer Kräfte. Die wenigen Bewegungen wurden unkontrolliert, sie brachte nur noch gedämpfte Fragmente von Worten heraus.

Jetzt hatte er sie endgültig da, wo er sie haben wollte. So wehrlos, so überreizt und dem Kontrollverlust nahe, war Miriam noch nie. Warme Flüssigkeit lief ihr Bein herab, Miriams Körper gehörte nicht mehr ihr. Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die Wellen des Orgasmus, die sie mehr und mehr in ihrer dunklen Umarmung einschlossen. Sie beherrschten sie, zogen sie herab.

In einem kurzen Moment, wo sie die Augen öffnete, stand er nah vor ihr, küsste ihre Wange und flüsterte ihr Worte ins Ohr, die sie nicht verstehen konnte. Zu sehr war sie im Nebel der Lust eingeschlossen. Eine Hand ruhte auf ihren Po, als er die Geräte bis zum Anschlag stellte. Das war zu viel. Bäche aus Tränen verließen ihre Wangen, sie war dem Wahnsinn nahe, konnte nicht mehr sagen, ob sie schrie oder still war, ob sie zappelte oder es einfach über sich ergehen ließ. Es schienen Stunden zu sein, die sie gegen ihre eigene Lust kämpfte. Immer an der Schwelle zu explodieren und es doch nicht zu dürfen. Als ob Drogen in ihren Adern fließen würden, gab sie sich der Situation hin.

»Noch nicht, du darfst nicht kommen«, drang Stevens Stimme durch die Wand aus Leidenschaft an ihren Geist. Seine Hand glitt auf ihren Bauch, drückte ein wenig und ließ die Kugeln in ihr weiter arbeiten. Er streichelte hinab zu ihrem Venushügel, schob seine flache Hand in ihren Körper und brachte so alles in ihr zum vibrieren. Einen Herzschlag lang drohte Miriam zu zerspringen. Mit weit aufgerissenen Augen zog sie hastig Luft in die Lungen. Etliche Sekunden erhöhte er den Druck, dann entfernte er erst den Vibrator, dann den Stab und als letztes die Kugeln. Als sie nach und nach aus ihr glitten, musste sie ihre letzte Kraft aufwarten, damit sie nicht bei der letzten Kugel doch noch in den Orgasmus taumelte. Steven ließ sie herab, Miriam war immer noch in der Luft gefangen, jedoch baumelte sie kurz vor dem Boden. Endlich löste er den Knebel und küsste ihr die Tränen aus dem Gesicht.

»Was möchtest du?«, wollte er mit ruhiger Stimme wissen.

»Kommen!«

Er lächelte.

»Ich werde dich nun herunterlassen. Vielleicht hast du heute Abend Glück, wenn der Doc es anordnet.«

 


 


 


 


 


Kapitel 4

Eisfolter

 


Miriam lag wieder in ihrem Bett. Sie konnte nicht fassen, was vor ein paar Stunden passiert war. Nach der Dusche war direkt das Mittagessen gekommen und sie war dankbar, als der Pfleger Daren sie anschließend fesselte, damit sie nicht in Versuchung geriet sich doch noch Erleichterung zu verschaffen. Ihre Pussy pochte so wild, dass sie einfach nur kommen wollte. Egal zu welchen Preis. Doch erst mal gönnte sie sich ein paar Minuten der Ruhe. Zumindest bis Daren vor ihr stand und grob die Bettdecke von ihrem Körper zog.

»Zieh dich an«, befahl er. »Wir gehen nun nach oben.«

Was er damit meinte konnte sie sich sagen, war sich jedoch sicher, dass auch er eine spezielle Art der Behandlung mit ihr vorhatte. Hastig löste er die Fesseln und half ihr auf. Schnell zog sie sich eine bequeme Hose und einen alten Pullover an. Wieder gingen sie in den Aufzug. Daren drückte den Knopf für das fünfte Obergeschoß.

»Wo fahren wir hin?«, wollte Miriam wissen und ihr Blick wurde zusehends unsicher.

Der Mann ließ sich keine Antwort entlocken. Sie musste warten, bis die Türe aufging und sie in einem etwas leereren Gang traten. Er führte sie bis ganz ans Ende des Flures und schloss die Tür auf. Als Miriam sich drehte, erkannte sie, was er vorhatte. Vor ihren Augen präsentierte sich ein alter Stuhl, wie er auch bei Frauenärzten üblich war. Jedoch waren an den Halterungen Seile, Gürte und Riemen befestigt und ein paar Schalen lagen mit einem Tuch abgedeckt daneben. Augenblicklich verfestigte sich ein Kloß in ihrem Hals.

»Zieh dich aus und leg dich hin«, raunte er und zog sich Latexhandschuhe über.

Miriam wollte zögern, jedoch erinnerte sie sich an die Worte des Arztes und tat schließlich genau das, was der dunkelhäutige Riese ihr befohlen hatte. Das schwarze Leder legte sich anschmiegsam auf ihre Haut, als sie sich auf den Stuhl setzte und ihre Beine spreizte. Sofort begann er sie zu fixieren. Behutsam legte er die Gürte um ihre Gelenke und zog sie erst stramm, als er sich sicher war, dass sie fest genug anlagen. Nach wenigen Minuten schon war Miriam so hart an den Stuhl gefesselt, dass jede Bewegung unmöglich schien. Schließlich knebelte Daren sie mit einem Beißball und verknotete das Ende hinter ihrem Kopf.

Einige Sekunden lang betrachtete er sein Werk, trug dann eine Flüssigkeit auf die behandschuhten Finger auf. Er grinste wölfisch.

»Diese Lotion macht die Haut um einiges empfindlicher«, erklärte er mit tiefer Stimme. »Jede Reizung nimmst du nun im vollen Umfang wahr.«

Als er die Creme behutsam auf ihre Schamlippen auftrug, wollte Miriam ihre Beine zusammenpressen. Doch es war ihr nicht möglich, zu stramm waren ihre Schenkel gefesselt. Sofort durchzog ein Kribbeln ihren Körper, als würde jemand mit Nadeln über die Haut fahren. Als Daren dann auch die Flüssigkeit in ihrer Vagina verteilte, meinte sie den Verstand zu verlieren. Die sowieso schon gereizte Haut wurde nochmals befeuert, doch diesmal so heftig, dass Miriam nicht mehr imstande war einen klaren Gedanken zu fassen. Auch damit war es nicht genug.

An der Seite ihres Körpers brachte er nun Plastikpads an. Verbunden waren diese mit Kabeln, welche an einem Gerät mündeten, dass Miriam als medizinische Batterie ausmachte. Danach klebte er die Pads auch unten ihren Busen und auf die Innenseite ihrer Schenkel. Als er den Reizstrom für einen Moment aufdrehte, zuckte ihr ganzer Körper. Jedoch war er so genau dosiert, dass es nur leicht kribbelte und ihre Lust in ungeahnte Höhen trieb.

»Normal verlieren die Menschen die Kontrolle, wenn ein wenig Strom durch ihren Körper fließt. Wir wollen sehen, ob es bei dir genauso ist. Du denkst daran, dass ich Mittel und Wege habe dich zu bestrafen. Also würde ich dir raten dich gegen den Orgasmus aufzulehnen, hast du verstanden?«

Nur schwerlich konnte Miriam nicken. Erst dachte sie, dass er sie wieder vögeln wird, doch dann band er zwei Dildos an ihren Körper. Zu allem Überfluss legte er noch ein Gerät mit einer Gummikugel am Ende, dieses direkt auf ihren Kitzler. Es dauert einige Minuten, doch schließlich fuhren behutsam alle Dildos in sie hinein. Selbst unter dem Einfluss vom Strom konnte sie die Masse spüren, die nun direkt auf sie drückte. Als Daren die vibrierenden Kugeln anstellte, entfuhr ihr ein heiseres Stöhnen. Gleichzeitig begannen die dicken Eicheln der Geräte zu rotieren, als würden sie ihr keine Ruhe gönnen wollen.

»So bleibst du erst mal ein wenig liegen«, flüsterte er ihr ins Ohr. Dabei streichelte Daren ihre Brustwarzen, wartete bis sie erhärtet waren und zog schließlich das Tuch von der Schale.

Miriam konnte nicht glauben, was sie da sah.

Eiswürfel. Dutzende von ihnen lagen dort in der Schale. Als wäre ihr Pein nicht schon anstrengend genug. Vorsichtig holte er den ersten dampfenden Würfel aus der Schale und fuhr langsam über ihre steifen Nippel. Sie hatte gedacht, dass sie nicht härter hätten werden können. Dann merkte sie ihren Irrtum.

Ihre Knospen wollten zerbersten. Jedes Mal, wenn Daren sie damit streichelte, durchfuhr sie ein Schmerz, den sie nicht habhaft werden konnte. In kleinen Kreisen fuhr er immer weiter, bis er auch an ihren Seiten angelangt war. Kühle Wassertropfen suchten sich windend den Weg ihren Körper herab, legten sich auf ihren Intimbereich, bis Daren auch diesen mit Eiswürfeln streichelte. Durch den Beißball drangen gedämpfte Worte in den Raum. Miriam wandte sich unter der Folter, wollte sich losreißen und mit den Händen die riesigen Hände Darens von ihrem Kitzler entfernen. Doch er nahm nur einen weiteren Eiswürfel und zog damit über ihre Vagina. Vorsichtig streichelte er die Schamlippen, setzte dann etwas weiter unten an und reizte die Haut zwischen ihren Arsch und der intimsten Stelle. Hauchzarte Kreise ließen Miriam stöhnen, er ließ sich viel Zeit, wartete, bis ein Eiswürfel komplett geschmolzen war und das kühle Wasser ihren Po benetzte. Auch das war ihm nicht genug. Schließlich nahm er einen frischen Eiswürfel und streichelte damit die geröteten Backen ihres Hinterteils. Eine nicht zu greifende Mischung aus Wohltat und Schmerz hatten Miriam in ihrer dunklen Umarmung eingeschlossen. Die geschundene Haut schmerzte und doch zog er immer kleinere Kreise, bis er das Loch schließlich erreicht hatte.

Einige Sekunden war Ruhe, dann verstummten die Geräte in ihr. Mit geschickten Handgriffen zog Daren den Dildo aus ihrem Po und streichelte schließlich mit dem Eiswürfel die geweitete Haut. Dort wo die offenen Nervenenden am empfindlichsten waren, ließ er sich besonders viel Zeit.

Miriam war sich sicher. Das war es, sie konnte dem Druck nicht mehr länger standhalten. Immer wieder nahm er sich einen neuen Eiswürfel, wenn der alte geschmolzen war, und streichelte damit ihren Anus. Miriam stand kurz vor der Explosion, musste alle Kraft aufwenden, damit sie nicht in den Höhepunkt abglitt. Doch als Daren den anderen Dildo ebenfalls ausstellte, einen Eiswürfel tief in ihre Vagina drückte und schließlich die Hose fallen ließ, wusste sie, dass sie das nicht überstehen würde.

Ein weiteres Mal versuchte sie zu sprechen. Doch der Ball war so tief in ihren Mund gedrückt, dass kein Wort über ihre Lippen drang.

»Du weißt nicht, ob du es aushalten wirst?«, versuchte Daren ihre Gedanken zu lesen.

Sein steifer Penis ragte ihr entgegen. Wie gerne hatte sie das schwarze Prachtstück in den Mund genommen oder so lange gewichst und gelutscht, bis auch er dem Druck nicht mehr standhalten konnte. Doch sie war hilflos, musste wehrlos mit ansehen, was er mit ihr vorhatte. Dünne Äderchen ragten bis an die Spitze des Schwanzes, seine Eichel glänzte im fahlen Licht und sie war so feucht, dass es bald schon bis zum Leder des Stuhls herunter gelaufen war.

Daren lächelte. Wusste er, dass sie das nicht aushalten konnte? Dass ihre Lust mit jeder Sekunde wuchs?

Als hätte er ihre stummen Fragen vernommen, nahm er drei weitere Eiswürfel zwischen die Finger und drückte sie ebenfalls in Miriam hinein. Ihre Augen weiteten sich, die Kühle und dieser Schmerz machten sie nur umso mehr an. Dann packte Daren sie grob an der Taille und ließ seinen riesigen Schwanz mehrmals über ihren Kitzler reiben. Nur einmal drang er tief in sie ein, zog anschließend seine Eichel wieder heraus.

»Möchtest du, dass ich weitermache?«

Miriam wollte es. Sie wollte nichts anderes mehr.

Daren ließ sich Zeit, spielte mit ihrer Klitoris, dehnte ihren Arsch mit seiner Eichel und drang schließlich mit viel Druck in ihre Vagina ein. Miriam meinte jetzt endgültig am Ende ihrer Kräfte zu sein. Sie war am Abgrund eines Vulkans, kurz davor herunterzustürzen und mit jedem Stoß, den dieser riesige Penis das Eis in sie drückte, ging sie einen weiteren Schritt in Richtung des Abgrunds. Sie bemerkte gar nicht, dass Daren mit langsamen Stößen den Reizstrom wieder anstellte. Erst, als die Elektrizität einer Stufe höher durch sie fuhr, begannen ihre Finge zu zittern und ihr Verstand löste sich auf.

Sie war nur noch damit beschäftigt nicht zu kommen, musste alle ihre Muskeln anspannen. Doch es war so schwierig und so unendlich gemein. Eine Träne legte sich über ihre Schläfe, als Daren ein weiteres Mal tief in sie glitt und mit einem schmatzenden Geräusch seinen Penis wieder herauszog. Das Miriam diese Pein erleben musste, schien ihm sichtlich Freude zu machen. Immer wieder drückte er seinen Schwanz, und somit das Eis, wieder in sie hinein und genau mit diesen Bewegungen brachte er sie kurz vor die Kernschmelze. Miriam musste alle Kraft zusammennehmen. Doch auch Daren konnte sich dieses Spiel nicht mehr länger mit ansehen. Aus seinen Augen sprach dieselbe Lust, wie aus Miriams, als er seine Stöße intensivierte. Er griff in die Gürte um einen besseren Halt zu haben, legte dann richtig los. Immer wieder hämmerte er auf sie ein, immer schwieriger wurde es für Miriam den Widerstand aufrecht zu erhalten. Jeder Muskel schmerzte, alles drehte sich und sie flehte innerlich, dass Daren endlich kommen möge.

Nur noch wenige Sekunden und der Höhepunkt war ihr gewiss. Doch dann spürte sie die erlösende, warme Flüssigkeit von Daren in sich. Noch einige Stöße drückte er seinen Penis in sie, dann ließ er endlich von ihr ab.

Seine Stirn war schweißbedeckt, als er auf sie heruntersah und die Pads löste.

»Das hast du gut gemacht«, stellte er fest. »Nur leider musst du mit diesem Druck nun bis heute Abend auskommen.«

 


 


 


 


Kapitel 5

Kontrollverlust

 


Die Nacht hatte sich über die Stadt gesenkt und sie in Dunkelheit eingehüllt.

Miriam hatte das Abendessen ohne Murren gegessen und sich dann ein paar Stunden zur Ruhe gelegt. Ihr ganzer Körper schmerzte, die Gelenke taten weh, doch das alles war gleichgültig. Als Stille sich über das Krankenhaus gelegt hatte, klopfte es an der Tür. Nur schwerlich konnte Miriam die Augen öffnen, als das Licht angeschaltet wurde.

»Hattest du einen schönen Tag?«, wollte Schwester Amy wissen und setzte sich neben ihr auf das Bett.

»Anstrengend«, war das einzige, was Miriam noch sagen konnte. Trotzdem rang sie sich ein müdes Lächeln ab.

Schwester Amy nickte verstehend, half ihr sich zu setzen und öffnete eine Salbe. Das weiße Patientenleibchen wurde Miriam abgenommen, dann trug die Schwester die kühlende Flüssigkeit auf Miriams geschundenen Hautpartien auf. Es tat unendlich gut diese Salbe auf ihrem Körper zu spüren.

»Diese Art der Therapie ist eine ganz besondere«, fuhr Amy schließlich fort. »Hast du bemerkt, dass du an diesem Tage ohne Probleme gegessen und geschlafen hast?«

Miriam musterte die Frau, bis ihr Blick nachdenklich aus dem Fenster ging. Tatsächlich war das am heutigen Tag ihre geringste Sorge gewesen. Auch wenn ihr Körper geschunden war, sie fühlte sich so gut, wie seit langem nicht mehr.

»Es ist ein komisches Gefühl.«

»Nein« widersprach Amy. »Nicht komisch, sondern heilsam. Man muss sich hin und wieder auch ein paar Minuten der Ruhe gönnen, sich den schönen Dingen des Lebens hingeben und mal einen Gang rausnehmen.«

Langsam fuhr sie mit der Salbe über ihren Rücken. Eine Gänsehaut wanderte über Miriams Nacken. Amy kam ganz nah an ihr Gesicht, ein weiteres Mal durchzog sie ein Schauer, als sie Amys heißen Atem auf der kühlen Salbe spürte.

»Du musst dir auch Zeit für dich nehmen, dass sollte dir der heutige Tag zeigen. Nicht mehr und nicht weniger. Manchmal ist das besser, als hunderte Therapien.«

Miriam verstand, was sie damit sagen wollte, was Doktor Cole damit sagen wollte. Ein leichtes Nicken war zu vernehmen.

Schwester Amy ging langsam um sie herum, kuschelte sich zu ihr auf das Bett. Zärtlich streichelte sie Miriams Nacken, fuhr das Schlüsselbein herab, bis sie ihren Busen erreichte. In ihren Augen lag eine Gier, wie Miriam sie selten gesehen hatte. Als die Finger der Krankenschwester ihren Busen erreichten, zuckte sie zusammen.

»Shh, las es einfach geschehen.«

Erst war Unbehagen das Gefühl, welches sie verspürte, doch als Amy ihre Knospen mit zärtlichen Bewegungen reizte, schloss sie die Augen. Zu viel der Begierde brannte noch in ihrem Körper, als das sie sich dagegen wehren konnte.

Schwester Amy küsste ihren Körper herab, bis sie schließlich am Venushügel angelangt war. Ihre Zunge streichelte erst die Schamlippen, dann fuhr sie in kleinen Bewegungen über den Kitzler.

Miriam stöhnte auf. Die Lust kam schlagartig zurück, mit jedem Zungenschlag, den Amy vollführte. Von der Geilheit erfasst, wanderte ihre Hand herab in die blonden Haare der Krankenschwester. Erst zärtlich drückte sie die Frau schließlich grob an sich heran.

»Das ist ja ein schönes Bild.«

Beinahe hätte Miriam geschrien und sich die Decke über den Körper geworfen. In der Tür stand Dr. Cole, flankiert von den beiden Pflegern Steven und Daren. »Macht doch weiter, wir wollten dich heute Abend sowieso noch besuchen.«

Als wäre diese Szenerie völlig normal, drückte Amy Miriam in die Kissen und hielt ihre Beine gespreizt, damit sie weiter ihre Vagina lecken konnte. Es dauerte nur Sekunden, da war Daren zur Stelle, richtete Miriam auf und begann von hinten ihre Brustwarzen zu massieren. Auch Steven konnte sich das nicht länger ansehen, er fasste Miriam am Hinterkopf und durchbrach mit der Zunge ihre Lippen. Ein heißer Kuss folgte, der Miriams Lust vollends beflügelte. Einige Augenblicke schaffte sie es Luft zu holen, dann griff Daren in ihre Haare, zog sie zurück und seine Zunge spielte mit der Ihrigen. Gleichzeitig spürte sie, wie Steven die linke Seite ihres Halses mit Küssen bedeckte. Dann wurde sie nach vorne gedrückt und auch Daren knabberte an der zarten Haut. Das alles geschah, als Amy mit dem Finger in sie glitt und genau die Stellen reizte, die Miriam zur Weißglut brachten. Sie schloss die Augen unter so vielen Zärtlichkeiten und bemerkte gar nicht, wie Dr. Cole sich entkleidete hatte. Erst als die glänzende Eichel durch ihre Lippen glitt und ihren gesamten Mund ausfüllte, konnte sie realisieren, was gerade geschah. Sie umspielte mit der Zunge den Schaft, leckte anschließend die Eichel und saugte so kräftig, dass Dr. Cole stöhnend seinen Kopf nach hinten legte. Die Hände und Gesichter schienen nun überall zu sein. Auch Steven und Daren hatten sich ausgezogen. Sie bildeten einen scharfen Kontrast, standen sich jedoch was die Größe ihres Schwanzes anging in nichts nach. Während sie Dr. Cole einen blies, ragten ihr die beiden Glieder der Männer entgegen. Sie konnte gar nichts anders, als sie in ihre Hände zu nehmen und mit leichten Bewegungen ihnen einen zu Wichsen. Miriam wusste nicht wie ihr geschah, als Schwester Amy sich aufrichtete und einen der Gurte vom Bett löste. Mit dosierter Gewalt hatte sie die Hände der Frau auf den Rücken gedreht und ihre Arme stramm zusammengebunden.

Ein paar Mal versuchte Miriam sich zu bewegen, jedoch war es Daren, der sie mühelos hochheben konnte und sich auf das Krankenbett setzte. Miriam meinte zu explodieren, als die anderen ihr auf seinen Penis halfen. Die Arme immer noch hinter dem Rücken zusammengebunden, entfuhr ihr heiseres Stöhnen, als die Eichel ihre empfindlichen Schamlippen berührte und schließlich in sie eindrang. Zuerst wollte sie den Takt vorgeben, doch der massige Penis des schwarzen Mannes füllte sie so aus, dass sie mehrmals Luft holen musste, bis sie sich überhaupt bewegen konnte. Sie fühlte sich wie aufgespießt, auf einem riesigen, schwarzen Mast. Die beiden anderen Männer hielten sie fest, drückten sie nur noch tiefer auf den Schwanz herab. Nur wenige Sekunden hielt sie stand, dann mündete ihr Stöhnen in klirrenden Schreien und diese schließlich in einem unglaublichen Orgasmus. Die Wucht des Höhepunktes hatte Miriam überrascht, hatte sich der Druck doch etliche Stunden in ihr aufgebauscht. Doch es war noch nicht genug, noch lange nicht.

Gerade als sie dachte, dass sie endlich zur Ruhe kommen könnte, drückte Steven sie nach vorne. Schwester Amy hielt Miriam fest damit sie still hielt, während der Pfleger mit seiner Eichel an ihrem Po spielte und in sie glitt.

Miriam meinte zu zerspringen, so viel Masse war nun in ihr versammelt. Immer wenn ein Schwanz heraus glitt, tankte sich der andere in sie hinein. Sie war ein willenloses Spielzeug in ihren Händen, nicht mehr imstande einen eigenständigen Gedanken zu fassen. Und ein weiteres Mal überrollten sie die Wellen des Orgasmus. So heftig, dass die Feuchtigkeit aus ihr herausgedrückt wurde.

Nur schwerlich konnte Miriam ihren Kopf bewegen, als Amy in ihre Haare fasste und mit den Händen ihren Mund öffnete. Noch immer drückten beide Pfleger auf sie ein, als Dr. Cole aufs Bett stieg und seinen Penis in ihren Mund drückte. Alle ihre Löcher waren nun gefüllt, die Hände der Männer ließen nicht zu, dass sie sich eigenständig bewegte. Zusätzlich drückte Schwester Amy ihre Brustwarzen zwischen den Fingern. Es waren nun so viele Punkte, die gleichzeitig gereizt wurden. Miriam wusste nicht mehr, wie oft sie gekommen war, jedoch rauschte sie von einem Höhepunkt in den nächsten.

Daren unter ihr kam als erstes. Sie spürte die warme Flüssigkeit in ihr und sofort reagierten die beiden Männer. Ohne Erbarmen wurden sie mit dem Bauch auf das Bett gedrückt und Steven packte ihre Taille. Er schob seinen Penis nun immer tiefer in sie herein. Auch Dr. Cole setzte sich auf das Bett. Jedoch erfasste er ihren Hinterkopf und drückte seinen Penis wieder in ihren Mund. Sie behandelten sie nach Belieben. Durch die Arme, die hinter ihrem Rücken zusammengebunden waren, konnte sie sich nicht bewegen, musste diesen Gangbang über sich ergehen lassen. Endlich kam auch Steve und zog seinen massigen Penis aus ihr heraus.

Nun war es nur noch Dr. Cole, den sie einen blies. In einer Bewegung drehte er sie um, sodass sie mit dem Rücken auf dem Bett lang. Er fasste ihre Beine, warf sie über seine Schultern und glitt schließlich mühelos in sie hinein. Miriam konnte nicht fassen, wie tief er in ihr war. Als würde er sie völlig ausfüllen, kam sie schon nach wenigen Minuten. Doch der Arzt machte einfach weiter. Er hatte eine unglaubliche Kondition.

Einen kurzen Moment konnte sie die Augen öffnen. Schwester Amy war bereits dabei den beiden Pflegern einen zu blasen. Sie kniete vor ihnen und hatte einen Penis in der Hand, während sie den anderen mit dem Mund bediente. Immer wieder wechselte sie zwischen den beiden Männern. Beide waren fast schon wieder steif, als Dr. Cole in ihr kam und mit letzter Kraft Miriam erneut zum Orgasmus brachten. Sie glitt völlig in die Trance der Wollust ab, als Steven sie packte und über das Bett warf. Erneut fickte er sie. Sie war so feucht und schweißbedeckt, dass der Mann Probleme hatte sie zu fassen. Doch als Daren ihren Kopf nahm und mit dem riesigen Penis tief in ihren Rachen eindrang, war sie erneut ihr Spielzeug und nicht mehr Herrin über ihren eigenen Körper. Wieder und wieder drückten sie ihre Schwänze in sie hinein, bis Daren sich schließlich in ihr ergoss und auch Steven kam ein weiteres Mal.

Miriam war an der Schwelle des Wahnsinns, sie konnte nicht mehr, war am Ende ihrer Kräfte, als sie mit nassem Körper auf ihr Bett sank. Noch immer war sie gefesselt, als Dr. Cole sich an sie heran schmiegte.

»Hast du verstanden, worum es in dieser Therapie geht?«, wollte er wissen, während sich seine Atmung normalisierte.

Amy nickte und kuschelte sich an die Brust des Mannes.

»Kann ich Morgen wieder entlassen werden?«

Der Arzt lachte auf und richtete ihre Haare.

»Vielleicht lassen wir dich noch ein paar Tage hier.« Er schmunzelte. »Natürlich ... nur zur Sicherheit.«
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